




































































































































































































































































































































































Suhrkamp­Verlegers Siegfried Unseld, die öffentlich auf eine jüdische Linie in ihrer Verwandtschaft hingewiesen hat. Im Vom heiligen Ernst zum organisierten Gelächter                                                                                                                          10    
Roman selbst gibt es keinen Hinweis auf jüdische Vorfahren von Julia Pelz, gleichwohl nimmt Matthias Lorenz in seiner 
Analyse des Romans an dieser Frauenfigur diverse Merkmale wahr, „die sie mit Ehrl­König teilt: ihre Macht, ihre 






















































































ausgehenden  Mittelalter,   wie die  preußischen Judenpossen  zu Achim  von Arnims  Jerusalem­Stück im  frühen 19. 
Jahrhundert:
26 Vom heiligen Ernst im vermeintlichen Kampf gegen den Kapitalismus, vom Sein im Frieden jenseits der 




























Gesammelte Schriften. Hg. v. Rolf Tiedemann. Frankfurt am Main 1997, Bd. 3, S. 209Vom heiligen Ernst zum organisierten Gelächter                                                                                                                          13    
Interesse: daß die Deutschen, die sich vorm Fernseher zerstreuen, zur Gemeinschaft der Artgenossen werden, wann immer 
Reich­Ranicki auf dem Bildschirm erscheint. Der Roman als Einstimmung auf das Pogrom – im Zeitalter der Vereinzelung.
Ehrl­König wird nicht nur als Apologet der „fundamentalen Mißglücktheit der Welt“ (S. 56) namhaft gemacht, er wird 
zugleich als der eigentliche Ursprung dieser Mißglücktheit phantasiert. Darum soll er sterben. Während sich sein Tod aber als 
Bluff herausstellt, stürzt sich das junge Dichtergenie Mani Mani wirklich von der Brücke und nannte das in einem 
Abschiedsbrief „einen stellvertretenden Selbstmord“. Als sollte dieser Selbstmord stellvertretend stehen für den Mord an dem 
Juden, wird mit ihm indirekt eine Heilserwartung verbunden: der ewige Frieden. „Sobald die Guten abdanken, sind wir dran. 
Schön böse und schweinefriedlich. Die Gerechtigkeitskriege werden vorbei sein. Keiner muß mehr, um gut zu sein, einen 
anderen böse nennen. Ich kann’s gar nicht erwarten. Nun denken Sie mal schön nach, was das heißt: stellvertretender 
Selbstmord.“ (S. 129) 
In seiner Analyse von Martin Walsers Entwicklung konnte Matthias Lorenz die Vermutung erhärten, daß bei diesem Autor 
„die Projektion des Jüdischen ein ‚Mittel zum Zweck’ bei dem Versuch ist, die negative Stigmatisierung des ‚Tätervolks’ zu 
überwinden. Dahinter steht das Wunschbild einer homogenen und unbelasteten, also: Identifikation wieder zulassenden und 
Identität stiftenden Nation, die letztlich mit dem völkischen Gedanken eines einheitlichen ‚Urzustands’ korrespondiert.“
28 
Zurecht setzt Lorenz die Formulierung „Mittel zum Zweck“ unter Anführungszeichen, denn der Antisemitismus ist überall, 
wo er sich auch zeigt und welche Funktionen er in der Gesellschaft und im Staat erfüllen mag, immer zugleich Selbstweck. 
Diese Logik, die in den Verfolgern wurzelt, unterstellen sie selber natürlich den Verfolgten. Und sie läßt die Eingrenzung 
ihrer Intentionen auf einen Zweck nicht zu. Hier liegen nicht zuletzt die Unterschiede zwischen verbrecherischer Politik und 
purem Verbrechen, zwischen politischen und rein kriminellen Untaten. Wenn ein ‚gewöhnlicher’ Mörder die Spuren seiner 
Tat verwischt, setzt er sie damit nicht unbedingt fort. Die negative Stigmatisierung des ‚Tätervolks’ zu überwinden, wie 
Walser es intendiert, heißt aber immer auch fortzusetzen, wodurch jenes Volk zum Tätervolk erst wurde. Mit einer lustigen 
Paraphrase auf Hitlers Eröffnung des Zweiten Weltkriegs – „Ab heute nacht Null Uhr wird zurückgeschlagen“ (S. 96) – droht 
darum Hans Lach dem Überlebenden des Holocaust. Und das Humoristische, das diese Lust am Erzählen bestimmt, ist nur 
mehr die Rücksicht darauf, daß es noch nicht so weit ist.
Der Beitrag basiert auf meiner Studie Verborgener Staat, lebendiges Geld. Zur Dramaturgie des Antisemitismus (Freiburg 
1999; 2. Aufl. 2006) sowie dem Essay „Realismus zum Tode“ aus meinem Buch Jargon der Demokratie (Freiburg 2006, S. 
173ff.).
28 Lorenz, S. 483